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Vereinsnachrichten. 

Dem Verein ſind neu beigetreten: Herr Stadtrat Dr. 
Schwartz in Danzig, Herr Dr. Werner Spieß in Berlin-Karlshorſt, 
Herr Oberlehrer Dr. Steffen in Strasburg Wpr., Herr Dr. med. vet. 
O. Stute in Danzig, Frau Dr. Damus in Danzig, Fräulein 
Dr. Bertha Quaſſowſki in Königsberg. 

Durch den Tod verloren wir an Mitgliedern die Herren Amts— 
richter Baum in Dt. Eylau, Oberlehrer Herweg in Rieſenburg, 
Pfarrer Melz in Schlochau, Oberſtleutnant Meyer in Wilmersdorf, 
wiſſenſch. Lehrer Podzweit in Hohenmölſen, Schulrat Rieve 
in Pr. Stargard, Geh. Regierungs- und Schulrat 1 1 
Danzig, Landeshauptmann Freiherr Senfft von Pilſach i 
Danzig. a 

Beitrittserklärun gen werden erbeten unter der An— 
ſchrift: Weſtpreußiſcher Geſchichtsverein, Danzig, Stadtbibliothek. 
Den Jahresbeitrag bitten wir an den Schatzmeiſter des Vereins, 
Herrn Archivrat Dr. Kaufmann, Danzig, Staatsarchiv, einſenden 
zu wollen. 


Von der Abhaltung von Vortragsſitzungen wurde im ab— 
gelaufenen Vierteljahr mit Rückſicht auf die augenblicklichen Zeit— 
verhältniſſe Abſtand genommen. 


Das alte und das erneute Glockenſpiel von St. Katharinen 
in Danzig. 

Vortrag, seen im Verein zur Erhaltung der Bau- und Kunſtdenkmäler 

, in Danzig, E. V., Donnerstag, den 6. Dezember 1917, von Paſtor E. Blech. 
Bekannt ſind die vielfachen Familien- und Handelsbeziehungen 
der Niederlande mit der Seeküſte Deutſchlands. Es ſind nicht bloß die 
meiſt genannten Städte Hamburg, Lübeck und Danzig, welche da in 
Betracht kommen; eine tiefgehende Wahlverwandtſchaft verbindet alle 
Orte, bis weit in das Binnenland hinein. Hinzu kommt die faſt völlige 
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Spracheinheit der älteren Zeit. Noch heute iſt ſie dermaßen bewahrt, 
daß, wer das-Plattdeutſche beherrſcht, mit Holländern, beſonders aber 
mit Flamen-anſtandslos verkehren kann. Ja, zwiſchen Brüſſel und Ant- 
werpen halbwegs unweit Mecheln liegen ländliche Ortſchaften, deren 
Bewohnerinnen faſt genau dem Bilde unſerer Danziger Werderanes 
rinnen gleichen, das wir Alteren aus der Zeit der Butterverkaufsſtände 
in der Brotbänkengaſſe in freundlicher Erinnerung haben. 

Auch die Kunſt hat weitreichenden Anteil an den erwähnten Be— 
ziehungen ſeit der ſpäteren Gotik, namentlich aber in der Zeit der auf— 
blühenden Renaiſſance. Deutſche, bezüglich niederländiſche Baukunſt 
und Malerei haben ſich, zumal auch in Danzig, gegen das Eindringen 
italieniſcher Anregungen ſiegreich behauptet. Und wer als Kunſtfreund 
einmal ruhig genießend z. B. Flandern durchſtreift, iſt froh überraſcht, 
wie geradezu heimatlich das ganze Bild uns dort anmutet. f 

In einem kurzen Aufſatz der „Tägl. Rundſchau“, betitelt „Bilder— 
bogen aus Brügge“, wußte neulich Max Jungnickel anziehend davon 
zu erzählen, die alten Gaſſen riſſen ſeine Augen groß auf, wie damals, 
als er noch alle Märchen glaubte. Und die Augen, die vor Jahren noch 
die Herrlichkeit eines deutſchen Dorfes in ſich getrunken haben, glauben 
an einen Narrenſtreich, wenn ſie ſchwerfällig buchſtabieren: Gemeente⸗ 
ſchool oder Drukkerij oder Ingang. Dort eine fromme, weiße Flügel— 
haube, die langſam an den Häuſern vorüberkriecht (Beghine); unter 
der Flügelhaube ein welker Mund. 

Er fährt dann fort: Jede Stunde ſtreut der Belfried einen Choral 
auf die Dächer und in die Herzen. 

Damit meint er das Glockenſpiel! Es iſt eins der größten 
und ſchönſten in Belgien, 1748 von De Hondt erneut und mit täglich 
benutztem Handſpiel verſehen. Bädekers Reiſehandbuch zählt elf belgiſche 
Glockenſpiele, darunter zwei auf Kirchtürmen in Lüttich; das berühmte 
in Ypern und das merkwürdig zart klingende in Dinant, beide im 
Weltkriege zerſtört, hat er noch überſehen. In Holland nennt er ihrer 
acht. Erſtere habe ich, von den erinnerungsreichen Veteranenfeiern des 
Jahres 1910 kommend, faſt ausnahmslos behört und verglichen. Es 
waren genußreiche Wochen. Sie begannen mit einem Wettbewerbſpiel 
auf dem hohen Turm der St.-Romuald⸗Kathedrale am Grooten Markt 
von Mecheln, geleitet vom Glockeniſt Deny n. Von wahrhafter Kunſt⸗ 
begeiſterung getragen, gibt dieſer Meiſter, ſeines Standes Mittelſchul— 
lehrer, alle Montage im Sommer von 71% bis 8½ ein Abendkonzert, 
deſſen Folge ein geſchmackvoll gedrucktes Heft für die ganze Spielzeit 
kundgibt. In den Ferien übt er ſeine große Kunſt in England, vor⸗ 
zugsweiſe auf den Edelſitzen des Landes. Wie Glocken jauchzen und 
trillieren können, wie ſie geheimnisvoll Welt- und Kirchenſtimmung 
wiedergeben, Vaterland und Himmelreich zuſammenſchließend, Freude 
und Luſt in Tänzen oder Märſchen nicht vergeſſend, ja auch das Volks— 
und Kinderlied pflegend — kurz, was ein recht beherrſchtes Glocken— 
ſpiel hergeben kann, das hat mir jene unvergeßliche Zeit geſagt. 

So iſt es wohl wert, daß wir einmal einer Betrachtung unſere 
Muße zuwenden, welche dem Glockenſpiel gewidmet iſt. Nicht allzu zahl— 
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reich iſt es in der Welt verbreitet. In England gehört es zum höheren 
Sport der Vermögenden. Amerika hat erſt jüngſt ein Glockenſpiel 
erhalten, irre ich nicht, zu Philadelphia, deutſche Arbeit von bedeu— 
tender Größe. In Dänemark gibt es zwei neuere, das fünfſtimmige 
auf dem Rathausturm zu Kopenhagen und das recht feine im Muſeums— 
ſchloß zu Frederiksborg, holländiſcher Guß, däniſche Mechanik. Sie ver— 
ſagte leider 1905 auf meiner Glockenſpiel-Kunſtreiſe, war 1912 aber 
zufriedenſtellend erneuert. 

Reicher an Glockenſpielen iſt das deutſche Land. Wenig genügt 
allerdings das zu dünn klingende in Graz, beſſer ſind die von Darm— 
ſtadt, Potsdam und Berlin. Eine Ruine iſt leider das alte zu St. Marien 
in Lübeck; bemerkenswert ſind die beiden neueren in Hamburg; deren 
eines, mit 47 oder 48 Glocken, iſt freilich nur halb im Gang. Eine 
vorzügliche lehrreiche Mechanik hat das Glockenſpiel zu Lehe, und 
muſtergültig iſt das neueſte zu Flensburg, von den muſikkundigen Gebr. 
Ohlſen in Lübeck. Zwei andere, von ihnen gegoſſene und kleine minder— 
wertige übergehend, kommen wir nun zu den letzten, zu unſeren beiden 
Danziger Glockenſpielen. 

Das ältere von ihnen beherbergt der 1559 —61 in heutiger Geſtalt 
aufgebaute Rathausturm der ſogen. Rechtſtadt. Obwohl es nur etwa 
eine Oktave umfaßt, bringt es ſich doch durch den Wohlklang ſeiner 
Stimmen und durch die günſtige freie Lage in bedeutender Höhe gut 
zur Geltung. Es iſt niederländiſchen Urſprungs und ſtammt mit der 
Uhr aus der Turmbauzeit. 

Danzig befand ſich damals auf dem Wege zu ſeiner um 1600 er— 
reichten einſtigen Höhe des größten Wohlſtandes. Was Wunder, daß 
die ſtets zum Wettbewerb bereite Altſtadt darauf bedacht war, auch ſolch 
Kunſtwerk zu beſitzen! Und als um 1587 der alte Rathausbau von 1382 
durch den niederländiſchen Stadtbaumeiſter Anthony von Obbergen er— 
ſetzt wurde, reifte der Plan, ein der Überlieferung nach zwiſchen 1573 
und 1575 beſtelltes oder hergeſtelltes Glockenſpiel in der Laterne dieſes 
Neubaus unterzubringen. Leider aber erwies ſie für die Aufnahme ſich 
als zu klein. Es wurde alſo zunächſt verwahrt. Vielleicht iſt der 1634 
vollendete Aufbau des bis dahin nur mit einem Satteldach gekrönten 
Turmes der altſtädtiſchen Oberpfarrkirche zu St. Katharinen ſodann in 
Frage gekommen, er bot Raum genug. Ja, er mag mit Rückſicht darauf 
unternommen worden ſein. Genaueres darüber habe ich aber bis jetzt 
nicht auffinden können. Das alte Archiv iſt ja großenteils verloren 
gegangen. 

Aber eine Vermutung iſt vielleicht geſtattet. Sie gründet ſich auf 
gewiſſe Schwierigkeiten wegen des Beſitzrechtes. 

Die niederländiſchen Belfriede find Beſitztum der Stadtgemeinde. 
Ihnen zum Teil wurden die Glockenſpiele eingebaut. So in Brügge 
und in Ypern. Eigentümliche Verhältniſſe walten in Mecheln ob. Die 
Kathedrale gehört der Kirchengemeinde, ſie hat auch die Baupflicht. 
Der gewaltige Turm aber, jetzt 97 Meter hoch, zu deſſen Plattform über 
300 Stufen hinaufführen und der, mit 168 Metern berechnet, der höchſte 


Turm der Chriſtenheit werden ſollte, iſt bürgerlicher Beſitz. Daher auch 
die Möglichkeit der freieſten Wahl der Vortragsſtücke, trotz der ſtreng 
katholiſchen Geſinnung der geiſtlichen Hauptſtadt des Landes, ſeit der 
Reformationszeit Reſidenz des Erzbiſchofs. Das flamiſche „Beiaard⸗ ö 
ſpeel“ (franzöſiſch carillon) blieb alſo gleichfalls bürgerliches Eigentum, 
entzogen der kirchlichen Gewalt und Aufſicht. 

Gerade Obbergen kannte die Mechelner Verhältniſſe, und ſeine eins 
ſtigen Schilderungen mögen nachgewirkt haben, als man zu St. Katha⸗ 
rinen den Kirchgemeindeturm ausbaute. Nun, wie dem auch ſei, der 
Gedanke an ein eigenes altſtädtiſches Glockenſpie ruhte in der Bürger⸗ 
ſchaft nicht, ſtets neu belebt durch die ſtündlichen Klänge vom recht⸗ 
ſtädtiſchen Rathaus her. Der verfahrenen Sache nahm ſich zuletzt der 
Ratsherr Andreas Stendel an, im Einverſtändnis mit ſeiner Eher 
frau Dorothea Conſtantia geb. Tiſcher. 


Im Teſtament vom 12. April 1728 vermachten ſie 18 000 Gulden, 
alſo heute an die 75 000 Mark, zur Errichtung eines Sing- oder Glocken⸗ 
ſpiels. Nach dem Tode ihres Mannes rs die Witwe das Legat aus. 
Es war zugleich an die Stadtkirche als Aufſtellungsort gedacht, Nur 
St. Katharinen kam als geeignet in Frage. 

Da hing ſchon oben in der offenen Laterne des Turmes eine zum 
Schlagwerk für die Uhr benutzte, etwa 1700 Pfund ſchwere Glocke. Dazu 
ſollten in Holland noch 35 Glocken im Geſamtgewicht von 9000 Pfund 
gegoſſen werden, deren Preis auf 30000 Gulden berechnet wurde. Um 
das bedeutſame Werk nicht ſcheitern zu laſſen und weil man nicht länger 
warten wollte auf Kapitalzuwachs durch Zinſeszins, beſchaffte der Alt: 
ſtädtiſche Rat die noch fehlenden 12 000 Gulden durch zwei Lotterien. 

Der Glockenguß geſchah im Jahre 1737 zu Horn im Niederland 
durch Meiſter Joh. Nik. Derck. Ein holländiſcher Ingenieur leitete die 
Aufſtellung in Danzig. Und ſo wenig ausreichender Platz für ſämtliche 
Glocken oben zu ſein ſchien, alle Schwierigkeiten wurden überwunden; 
und zum erſtenmal erklang zum Entzücken der großen laufchenden Ge⸗ 
meinde das Spiel am Andreastage, den 30. November 1738, jeinem 
heimgegangenen Stifter zu Ehren. 


Somit hat es faſt 167 Jahre gedient, dis zu dem furchtbaren 
Brande des 3. Juli 1905, der es in Gaſe und Metallſtaub völlig auf⸗ 
löſte. Und die ganze alte Stiftung iſt kürzlich in ihr 180. Wee 
eingetreten. 


Hatte das Singſpiel auch Hausrechte auf dem Kirchturme erhalten, 
jo behielt ſich doch der Altſtädtiſche Rat die Verwaltung vor, bis in dee 
1793 beginnende preußiſche Zeit hinein. Dann im Jahre 1802 überr 
nahm fie das Kgl. Preuß. Kirchen- und Schulkollegium, ſamt einem 
Vermögen von 15 400 fl., das ſich durch günſtigen Verkauf von Häuſern 
bald auf 24 000 fl. erhöhte. In der franzöſiſchen Zeit ſeit 1807 war 
aus dem Kollegium des neuen Rates der Bürgermeiſter Renner als 
Patron der Kirche zugleich der Verwalter des Glockenſpiels. An ſeie 
Stelle traten von 1814 bis 1826 dazu ernannte Stadträte. Endlich, am 
18. Juli 1826 beantragte das Kirchenkollegium, beſtehend aus dem f 
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Paſtor Friedr. Benj. Blech und den vier Kirchenvätern, die Über— 
gabe der Verwaltung an ſich; und ein Vertrag vom 12. September 
erledigte die Sache in erwünſchter Weiſe. Seit der neuen Kirchen— 
gemeinde- und Synodalordnung vom 10. September 1873 gingen alle 
früheren Pflichten und Rechte auf die vereinigten kirchlichen Körper— 
ſchaften (Kirchenrat und Vertretung) über und in deren Namen führte 
nun das Aufſichtsamt der Paſtor mit einem der Herren des Gemeinde— 
kirchenrats, unterſtützt vom Beirat eines dazu angeſtellten Schloſſer— 
meiſters (Kloppat) der Stadt, dem zur Zeit auch das Glockenſpiel des 
Rathauſes anvertraut iſt. 

In den Akten hat ſich leider keine Beſchreibung des unter— 
gegangenen erſten Glockenſpiels erhalten, ebenſo keine Zeichnung. Aus 
ihren ſonſtigen Mitteilungen iſt aber zu entnehmen, daß es ähnlich wie 
zum Beiſpiel das faſt gleichzeitige Potsdamer eingerichtet geweſen ſein 
wird. Jenes ſpielt nur einen Choral und übt außerdem Treu und 
Redlichkeit. Mehr gibt das mechaniſche Werk nicht her, als dieſe 
zwei Stücke. a f 

Das hat aber offenbar der begeiſterten Danziger Bürgerſchaft nicht 
genügt. Vielleicht iſt das Spiel, wie z. B. gegenwärtig noch in Lehe, 
nur dreimal des Tages erklungen. Die Liebe jener Zeit brachte gern 
neue Opfer, wenn nur mehr zu erreichen war. Schon vom 19. November 
1740 iſt ein Vertrag bekannt, wonach der Danziger Uhrmacher Boettcher 
ſich verpflichtet, eine Walze anzufertigen. Das bedeutet eine groß— 
artige Erweiterung des urſprünglichen Werkes. Ihre Größenmaße 
beweiſen, daß nunmehr an eine vielſeitige Vortragsweiſe gedacht iſt, die 
auch neben dem mechaniſchen Betrieb ein Handſpiel auf Klaviatur 
und Pedal einſchließt. Solches gibt dem Glockenſpiel erſt die Möglichkeit 
eines vollendeten Dienſtes. Alle beſſeren Glockenſpiele findet man ſo 
ausgeſtattet und nun erſt erlauben ſie künſtleriſche Verwendung. Wie 
hoch ſie zu bewerten iſt, zeigten die Meiſterleiſtungen eines Denyn zu 
Mecheln und der ſtaunenswerte Verlauf des erwähnten Wettbewerbes 
an dortiger Stätte. 

Betreffs jener Walze wird ausbedungen, daß ſie im Durchmeſſer 
6 Schuh 8 Zoll und in der Länge 4 Schuh 6 Zoll groß werde. Aus 
gutem tauglichen Eiſen ſollte ſie gefertigt ſein, verſehen mit 7200 Noten— 
löchern und 120 eiſernen Stangen, d. h. Pflöcken oder Stiften zum 
Setzen der Melodien. Beim Beſtande von insgeſamt 36 Glocken konnte 
das Werk nicht nur alle ganzen und halben Stunden je einen Choral 
ſpielen, ferner alle Viertelſtunde je eine Zeile und noch alle Achtelſtunde 
etliche Worte des Verſes anſtimmen, ſondern der Glockeniſt war fortan 
befähigt, alle Tage eine längere Reihe von ihm vorgeſchlagener oder 
ihm aufgetragener Stücke der Gemeinde zu Gehör zu bringen. 

Man ließ ſich ſolche Vervollkommnung der Stiftung etwas koſten. 
Das verwendete Eiſen wurde nach Gewicht bezahlt, und zwar das Pfund 
mit 1 fl. preuß., die Noten berechnete man ſtückweiſe und bezahlte ein- 
fache mit 12, doppelte mit 18 Groſchen Danziger Kurant. — Ferner, 
um das Werk richtig zu bedienen, berief man den Glockeniſten Wolters 
aus Holland gegen 600 fl. Gehalt. Heute allein etwa 2500 Mark. Nach 
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deſſen Rückreiſe ſtellte man zwei Danziger Glockeniſten an, Rothlänber - 
und Buſch, ſo daß Vertretung in Krankheit und Erſatz bei Todesfall 
geſichert war. Dies Doppelamt bekleideten ſpäter Mitglieder der Fami⸗ 
lien Eggert, Pfahl und Krieſchen, letztere heute noch, wahrſcheinlich ſie 
alle in Verbindung mit dem Dienſt an der zweiten, jetzt leider ſtumm 
gewordenen Orgel der Kirche. Zur Aushilfe war noch eine dritte Kraft 
angeſtellt, genannt werden Bauer, Grzymal uſw., denen es oblag, bei 
Tag und Nacht den durch Stürme oder andere Einflüſſe behinderten 
Gang von Uhr und Glockenſpiel treulich zu bewachen. Auch wurde den 
Glockeniſten ein Wohnhaus überwieſen, das noch aus dem 15. Jahr- 
hundert ſtammende Fachwerksgebäude mit Vorbau, Kleine Mühlen: 
gaſſe 1, einſt die Behauſung des Konrektors der Kirchſchule. 

Allerlei Vermächtniſſe erhöhten den Vermögensbeſtand des Glocken 
ſpiels. Angeſehenen Familien wurde außerdem geſtattet, Sterbelieder 
gegen Entſchädigung von 20 bis 50 Talern ſpielen zu laſſen. Bis 1809 
beſtand auch die Sitte, daß die Glöckner von St. Katharinen und 
Bartholomäi ſich mit 50 bis 200 fl. in ihr Küſteramt einkauften. In 
ſpäterer Notzeit dankten ſie mit Einſammeln von Liebesgaben; auch der 
Glockeniſt Eggert beteiligte ſich 1816 mit 427 Gulden. 

Im Jahre 1803 riß das große Tau und das 12 Zentner ſchwere 
Gewicht der Singuhr fiel zerſtörend auf einen Leichenſtein der Turm— 
halle. Noch 1805 hatte man das Glockenſpiel ausgiebig repariert, da 
brachte die Belagerung 1807 neue Schäden, ein mächtiger Brand be— 
drohte es 1808, viele Ausbeſſerungen werden ſeitdem erwähnt, auch 
Alterskrankheiten fehlten nicht. So war im Jahre 1837 das Kapital 
auf 4910 Taler zuſammengeſchmolzen. Eine umſichtige Verwaltung 
hat ſich unabläſſig bemüht, das herrliche Vätererbe und den Troſt der 
gern gehörten Klänge der Stadt und Gemeinde zu erhalten. Tragiſch 
mutet es an: Ingenieure der Klawitterſchen Werft und die Fabrikbeſitzer 
Gebr. Heyking hatten gerade eine Erneuerung des ganzen mechaniſchen 
Werks, einſchließlich der Walze, faſt vollendet, da zerſtörten Blitz und 
Flammen alles kunſtreiche Menſchenwerk, in der Morgenfrühe des 
3. Juli 1905! Eine kurze Stunde wars, und wir ſtanden trauernd vor 
den Ruinen. i 

Rührende Liebe von nah und fern hat dafür geſorgt, daß zur Vers 
ficherungsſumme hinzu die Mittel zum Wiederaufbau aufkamen. Um 
die Verwaltung und Mehrung der von mir ſofort eingeleiteten Samm- 
lung freiwilliger Gaben hat ſich der damalige Glockenherr, der nach 
langem ſchweren Leiden kürzlich von uns geſchiedene Kaufmann 
W. Stremlow, hochverdient gemacht. Der Glockenguß wurde der Firma 
Schilling in Apolda übergeben. Dabei ward ausbedungen, eine ver- 
ſtärkte Klangwirkung zu ſchaffen, damit das Spiel nach allen Seiten der 
Windroſe gleichmäßiger als bisher zu vernehmen ſei. Das alte Glocken⸗ 
ſpiel hatte da in den höheren Tonlagen manches zu wünſchen übrig 
gelaſſen. Der gangbare Weg war eine Erhöhung des Gewichts der 
einzelnen Glocken, welche eine hinreichende Verſtärkung der Wandungen 
ermöglichte. So wiegt jetzt die ſchwerſte Glocke 2855 kg und die kleinſte 
noch 6 kg. Das Geſamtgewicht der 37 Glocken beträgt jetzt 16 760 Kg, 
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alſo fait das Vierfache der 35 Glocken des alten Spiels mit 4500 kg, 
abgeſehen von der Schlagglocke der Uhr und ihren 1700 Pfund. Eine 
neue Glocke, das tiefe Cis, kam dazu, fie allein wiegt 2329 kg. Damit 
vervollſtändigt ſich, unter Aufhebung der bisherigen Lücke, die chroma— 
tiſche Tonleiter von C bis C durch ganze drei Oktaven. Rechnet man 
das zur Zeit nur halb benutzte Hamburger Glockenſpiel ab, jo iſt nun— 
mehr das unſerige das größte der Welt und bedeutet eine anerkennens— 
werte Leiſtung unſerer Tage. 

Dasſelbe gilt erſt recht von dem mechaniſchen Werk. Die ſchlichte 
Wiederholung des untergegangenen erſchien aus manchen Gründen 
mißlich. Der Zweck einer mit den Herren Stadtbaurat Fehlhaber und 
Stadtrat Gronau im Herbſt 1905 unternommenen Kunſtreiſe ſchloß eine 
Verſtändigung hierüber mit ein. Der Ertrag nach dieſer Seite war 
zunächſt gering, nur eine Lübecker Uhr konnte gefallen. Da entdeckte ich 
nach einſamer Fahrt durch die prächtige Lüneburger Heide ein mecha— 
niſches Werk neuerer Zeit am Glockenſpiel zu Lehe. Der dortige 
Glockeniſt war ſo freundlich, es mir nach allen Seiten vorzuführen. 
Wohl fehlte an dem beſcheidenen Glockenſpiel das Handſpiel. Aber ſeine 
ganze Einrichtung überzeugte. Herſteller war die Firma Ed. Korfhage 
u. Söhne zu Buer bei Osnabrück i. W. Ihr wurde dann auch die Ein— 
richtung unſeres Werkes übertragen. So iſt denn alles Kunſtwerk 
unſeres Turmes ein Erzeugnis deutſchen Fleißes und Könnens! 

Am 24. Auguſt 1910 war das ganze Glockenſpiel betriebsfähig her— 
geſtellt und wurde der Gemeinde übergeben. Abends ſieben Uhr ſpielte 
das uns neu geſchenkte Werk zur ganzen Stunde das Lied: Herr Gott, 
dich loben wir; und danach zur halben Stunde: O, daß ich tauſend 
Zungen hätte. Die früher üblichen und von mir auch manchenorts in 
Belgien noch beobachteten viertel- und achtelſtündigen kurzen Zwiſchen— 
ſpiele haben wir in Fortfall kommen laſſen, wohl unter allgemeinem 
Beifall aller muſikverſtändigen Freunde unſeres Glockenſpiels. Als 
Erſatz habe ich den öfters wiederholten Vortrag vaterländiſcher Weiſen 
angeordnet. Er iſt gewiß willkommen geweſen. 

Zum Schluß mögen hier einige Mitteilungen folgen über die her— 
vorragende Technik des ganzen Werks. Ich entnehme ſie mit einigen 
Ergänzungen uſw. den ſorgfältigen Eintragungen des Küſters und 
Signators unſerer Kirche, Herrn Schulz, in das Kirchliche Lagerbuch, 
S. 404 und 6, auf Grund der Angaben des ausführenden Meiſters. 

Das mechaniſche Glockenſpielwerk mit Spieltrommel hat 2,20 m 
Durchmeſſer und eine gleiche Länge. Es iſt, einſchließlich der verbun— 
denen zwei Glocken des fünfſtimmigen Domgeläutes (k, as, b, c, es, 
fait 25 000 kg ſchwer), für 39 Glocken mit 95 Taſten eingerichtet. Jede 
Glocke hat 2 Hämmer, nur die Glocken F bis C haben deren drei. Die 
Spieltrommel iſt in 180 Takte geteilt und hat 17000 Löcher. Zu den 
95 Taſten kommen noch 4 hinzu für die Läuteglocken as und b, welche 
2 Hämmer haben und zum Glockenſpiel mitverwendet werden. Ferner 
iſt die Spieltrommel mit 97 eingedrehten Führungen für die Spielſtifte 
verſehen. Dieſe ſind aus Stahl gefaßt und mit Schlitzen verſehen, ſo daß 
man den Wert einer jeden Note ganz beliebig einſtellen kann. Im Werke 
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iſt ferner eine Teilvorrichtung angebracht, durch welche man vermittelſt 
der Anwendung eines Lineals bis 14 Noten einſtellen kann. Dank dieſer 
Einrichtung können die Lieder auch mehrſtimmig aufgeſetzt werden. 
Kraft einer beſonderen Vorrichtung können ſämtliche Hämmer während 
des Aufſetzens eines anderen Liedes ausgeſchaltet werden. Der Aufzug 
des Spielwerks geſchieht automatiſch, durch Elektromotore; er iſt aber 
auch für Handbetrieb eingerichtet, ſo daß nie eine Behinderung, z. B. 
beim Verſagen des Stromes, eintreten kann. Um aber die Einteilung 
der Spieltrommel für lange oder kürzere Lieder wechſeln zu können, 
ſind 4 verſchieden große Teilräder angebracht worden. Und außer den 
oben genannten Hämmern haben die tiefen Glocken des Spiels, e und e, 
je einen Schlaghammer für die Kirchturmuhr. 

Hört man das Spiel aus zu großer Nähe, das möchte ich hier ein— 
ſchieben, ſo wäre wohl das Einfügen von Dämpfern erwünſcht. Es 
würde dann die zur Zeit unvermeidliche Störung aufhören, daß der 


Schall der einzelnen Glockentöne ſowie der der Mitſchwingungen das 


Vernehmen ganz reiner, klarer Akkorde etwas behindert. Namentlich bei 
Glockenſpiel-Konzerten iſt das nicht ganz abzuweiſen. Man denke z. B. 
an das Ave Maria von Schubert, das Denyn ganz meiſterlich ſpielte. 
Wenn deſſen Töne nicht glockenhell herauskommen, ſo geht ein großer 
Teil des künſtleriſchen Gedankens verloren. 

Das Handſpiel unſeres Werkes iſt aus Eiſen gefertigt, mit 37 Hand⸗ 
taſten und 20 Pedalen. Die eiſernen Handtaſten ſind mit aufgeſchraubtem 
Holz verſehen, und die Pedale haben Holztritte mit verſtellbarem Wirbel. 
Das Spiel iſt für den Geübten leicht und flüſſig. Wer es verſucht, wird 
ſich aber wundern, wie verhältnismäßig viel Kraft die auf die tiefſten 
Töne eingeſtellten Pedale erfordern. In Mecheln z. B. geradezu einen 
Fußtritt. 

Am 30. März 1911 fand nach Abſchluß aller Nacharbeit und Er— 
gänzung die Abrechnung ſtatt. Danach beträgt der ganze Wert des 
Glockenſpiels nebſt Zubehör 60 958 Mk. 57 Pf. Und eine entſprechende 
Verſicherung bei zwei Geſellſchaften ſichert uns hoffentlich für alle Zeit 
vor etwaigen neuen Sorgen. 

Was ich heute habe geben können, iſt ja nur ein Auszug vom ge— 
ſammelten Stoff; in der Frühzeit mußte er noch bedauerlich lückenhaft 
bleiben. Aber, es war doch wohl anziehend, von ſeltenem Kunſtwerk ein— 
mal etwas erzählen zu hören. Die Erfahrungen und Erlebniſſe während 
der drei Konzerttage in Mecheln ermutigten mich zu der Bitte an Denyn, 
eine Fahrt gen Oſten zu wagen und Englands ſo unmuſikaliſchen Sports— 
leuten einen Teil ſeiner Sommerferien zu entziehen. Freudig ſagte er 
zu. Und als ſich alle Eindrücke der weiteren Forſchungsreiſe durch 
Belgien verſtärkten, vermehrt durch einſchlägige Studien, legte ich 
ſpäter die Angelegenheit meinem Gemeinde-Kirchenrat vor. Sie fand 
insbeſondere den Beifall des gegenwärtigen Glockenherrn, Stadtrat 


Gronau. Der ausbrechende Weltkrieg hat weitere Schritte zunächſt ja — 


leider verhindert. Aber wir laſſen die Sache nicht aus dem Auge. Das 


Glockenſpiel iſt beſchlagnahmefrei geblieben, ſorgfältig wird es über: 
wacht und kein Leid iſt ihm gottlob von Fliegerbomben widerfahren. 
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In ſeiner ganzen Schöne und vollen Herrlichkeit möchte ich es nach dem 
erhofften Klang der Friedensglocken von neuem Weltmeiſter Denyn, 
dem Glodenaere von Mecheln, anbieten. 

Die Anregung aber der heutigen Stunde, mit dem Gedanken, 
unſerem hochmuſikaliſchen Danzig etwas ganz auserleſenes, noch nies 
mals hier Gehörtes ſchenken zu dürfen, wolle, jo bitte ich herzlich, der— 
einſt auch unſerem Verein die Freudigkeit geben, dann ſeinerſeits ein⸗ 
helfend mitzuwirken. Unſer „Singwerk“ und die große Danziger Muſik— 
gemeinde ſind es wert! 


Ein Gedicht auf die Eroberung Elbings durch die 
Busen 1710. 


In der Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins XXXIX, 
1899, S. 170—172 wurde aus dem Nachlaß von Toeppen eine auf die 
Beſetzung Elbings durch die Ruſſen bezügliche Dichtung veröffentlicht, 
in der in möglichſt objektiver Weiſe ein Augenzeuge, wahrſcheinlich ein 
Bewohner der eingenommenen Stadt, die gewonnenen Eindrücke ſchil— 
dert und dabei den beſiegten Schweden Gerechtigkeit widerfahren läßt. 
In den unten folgenden Verſen, welche zweifellos ein gleichzeitig mit 
den letzteren in Gefangenſchaft geratener ungenannter Deutſcher ver— 
faßt hat, wird die Schuld an der Niederlage dem bisherigen ſchwedi— 
ſchen Stadtkommandanten zugeſchrieben. Das Ganze iſt im Ton eines 
Volksliedes gehalten. Über die einzelnen militäriſchen Vorgänge habe 
ich in meiner Abhandlung „Die Ruſſen in Elbing 1710—1713“ (Altpr. 
Monatsſchrift LIII, 1917, S. 274 ff.), nähere Angaben gebracht, auf 
die ich mich an einzelnen Stellen berufe (zitiert: Nbr. mit den betreffen⸗ 
den Seitenzahlen). Das Gedicht, Eigentum des Stadtarchivs zu Elbing 
(Gr. Schr. 18. Gelegenheitsgedichte Nr. 7a) iſt nur in einer Abſchrift 
von Abraham Grübnau (F 1823) erhalten, der aber ein nicht ganz 
vollſtändiges Original benutzt haben muß, wie ſich aus Strophe 3 ergibt. 
Das Lied lautet folgendermaßen: 


1. Ihr lieben Leuthe hört die Klagen, 
Was ſich neulich hat zugetragen 
Wohl in Elbing der feſten Stadt, 
Wie ſie der Moſcoviter bekommen hat. 
2. Die Moſcoviter die ſchicken herein, 
Ob wir ſie wollen laſſen hinein, 
Er bald zur Antwort bekam 
Sie ſolten Kraut und Loht) hier hab'n. 
3. Die Schweden auch gar unbedacht, 
Sie haben viel Stück zu Wall gebracht, 
Sie thäten grauſam bombardiren, 
[Der folgende Vers fehlt.] 
1) „Kraut und Lot“ war eine ſich ſchon im Mittelalter findende Bezeich⸗ 


nung für ‚Bulter und Blei“. Weigand, Deutſches Wörterbuch, 5. Aufl. von 
Hirt, 1 (1909), 1142. 


J. Am Freytag abends wurden wir commandirt 
Zu ſeyn woll fürs Capitains quartier, 
Da wurde gefragt geſchwind, 
Ob wir zu fechten wären geſinnt. 

5. Darauff wir zur Antwort gaben, 
Ein guter Trunck möcht uns wohl laben, 
Der wird uns machen einen friſchen Muht, 
Auch daran ſezen Leib und Bluth ). 


6. Der Obriſt Leutnant zwar Jäger hieß, 
Aber uns groſſen Mangel ließ, 
Er gab uns nicht unſer richtig Geld, 
Zu fechten aber ſollen ſeyn beſtellt. 
. Die Mojcoviter kahmen an, 
Sie waren bey dreytauſend Mann?), 
Sie thäten gar nicht aproſſiren, 
Auch wenig Mannſchafft davor verliehen. 
8. Früh morgens umb die fünffte Uhr 
Da kamen ſie vors Mühlenthor ?), 
Sie kamen wohl in vollem Lauff, 
Doch gaben wir brav Feuer darauff. 


9. Am Theerhoff!) und am Mühlenthor, 
Da kamen ganze Hauffen hervor, 
Die Mine wir auch ſtekken an, 

Viel Schaden aber nicht gethan. 

10. Doch ſah ich, an der ſcharffen Ecks) 
Blieb mancher, der jo ſtolz und keck, 
Und mußte wider ſeinen Willen 
Ganz unverhofft den Graben füllen. 

11. Unſere Officier die ſtunden dar, 

Sie commandirten keinen Mann, 
Sie ſtunden wie ein altes Weib, 
Keine Curaſe war in ihrem Leib. 


—1 


1) Über eine derartige Anſprache an die Truppen und Anfeuerung ihres 
Mutes durch Getränke iſt aus anderen Quellen nichts bekannt. 

2) Nach dem Bericht des ruſſiſchen Kommandanten Noſtitz waren bei der 
e der Stadt nur 2000 Mann beteiligt, während die ſchwediſche Garniſon 

ach ihrer Gefangennahme aus 766 Mann von der Infanterie und 95 Mann bon 

5 Artillerie beſtand. Unter den Gefangenen befanden ſich 150 preußifche Unter: 
tanen, über deren Schickſal vorläufig nichts entſchieden wurde. Nbr. S. 280, 282, 
287. — Das im folgenden Vers jtehende „aprossiren“ iſt das franzöſiſche 
approcher, „Laufgräben machen“. „verliehen“ iſt offenbar verſchrieben für „ver⸗ 
liehren“. 

3) Das Mühlentor, 1632 erbaut, 1786 abgebrochen: Toeppen, Geſchichte 
der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing, ZWG. XXI, S. 101, 112. 

4) Er lag zwiſchen dem Elbing und der neuem Marienburger Straße. 
Iveppen a. a. O. 104. 

51 Damit bezeichnet man die Stelle, an der die Fähre vom N 
— neben der Schichauſchen Werft — über den Elbing führt. 
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12. Und als der Commendant das vernahm, 
Daß der Feind zum Theerthor “) einkam, 
Da thät er ſich nicht lange wehren, 
Seinen Degen thät er niederlegen. 
13. Der Commendant hat keinen Muht, 
Er gab dem Diener ſeinen Hutt, 
Er wuſt auch nicht, wo ein und aus, 
Den Rock den thät er ziehen aus?). 
14. Darauf zogen ſie uns nackend aus 
Und trieben uns all' in ein Hauß?). 
Wie da die Soldaten gebetet hab'n, 
Will einem jeden erkennen lahn. 
15. Hätt der Obriſtleutnant accordirt !“), 
So wären wir alle ausmarchirt, 
Mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel, 
Das war aber nicht ſein Will. 
16. Nun aber wir ſind in Plag und Noht 
Und kriegen nichts denn Waſſer und Brod, 
Doch wird es auch nicht ewig währen, 
Und endlich doch einmahl aufhören). 
17. Nunmehro iſt dies Liedlein aus, 
Wir wolten, es wäre ein jeder zu Hauß, 
Nun nehmet ihr Brüder dies wohl in acht, 
Adje Cammeraden zu gutter Nacht. 
Elbing. L. Neubaur f. 


E. von Czihak f. 


Am 21. Auguſt 1918 verſtarb in Berlin ein um die Geſchichts— 
forſchung des preußiſchen Kunſtgewerbes beſonders verdienter Mann, 
der Geheime Regierungsrat Eugen von Czihak. Seinem Gedächtnis 
mögen dieſe Worte gewidmet ſein. v. Cz. wurde am 8. Juli 1853 
zu Aſchaffenburg geboren und ſtudierte von 1871 bis 1874 auf der 
Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt Architektur. Bereits im Dezember 
1875 trat er an der ſtädtiſchen Baugewerkſchule zu Salza in den tech⸗ 
niſchen Lehrberuf, dem er mit geringen Unterbrechungen während der 


1) Theerthor, ſtatt Fährthor oder Marienburgiſches Thor, vgl. S. 22, An⸗ 
merkung 4: Theerhof. 

2) Jäger und der Kommandant der Artillerie Bethun wurden von dem 
Brigadier Balck auf der Hohen Brücke gefangen genommen: Nbr. S. 281. 

3) Sie wurden teils in das Haus des Kommandanten Jäger eingeliefert, 
teils nach dem Junkerlof und Junkergarten gebracht, woſelbſt ſie großen Unfug 
verübten: Nbr. S. 284. 

4) ) Brief des Hofrats Braun an den preußiſchen König vom 11. Februar 
1710: Die Schweden hätten leicht den Abzug erlangen können; doch konnten ſie 
ſich „auf feine retraite en forme reſolviren“: Nbr. S. 281. 

5) Der größere Teil der Gefangenen, darunter Jäger und Bethun, wurden 
im April 1711 nach Moskau gebracht: Nbr. S. 336. 
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Hauptzeit ſeiner amtlichen Tätigkeit treu blieb. 1892 wurde er Direktor 
der Königl. Baugewerkſchule in Königsberg, 1902 Regierungs- und 
Gewerbeſchulrat in Düſſeldorf, und dann 1905 in das Landesgewerbeamt 
des preußiſchen Handels-Miniſteriums berufen, dem er bis zuletzt an— 
gehörte. In den Jahren 1888 bis 1892 verwaltete er neben ſeiner 
Lehrtätigkeit in Breslau auch die Sammlungen des Muſeums ſchleſi⸗ 


ſcher Altertümer und trat dadurch zum Kunſtgewerbe in nähere Be⸗ 


ziehung. 1891 erſchien ſeine erſte größere Arbeit, über ſchleſiſche Gläſer. 
Als Frucht ſeines Königsberger Aufenthaltes veröffentlichte er 1899 
ein ſtattliches Tafelwerk über Königsberger Stuckdecken und zog damit 
einen bisher wenig beachteten Schatz unſerer Nachbarprovinz an das 
Tageslicht. Am bedeutſamſten wurden aber Cz.s Forſchungen über die 
Geſchichte des oſt- und weſtpreußiſchen Goldſchmiedegewerbes; 1903 
erſchien der erſte, Oſtpreußen betreffende Band und 1908 der zweite, 
der die weſtpreußiſche Edelſchmiedekunſt darſtellt. Eine ausführliche Be— 
ſprechung iſt dem Buche ſchon früher in dieſen Mitteilungen gewidmet“), 
weshalb ſich ein nochmaliges Eingehen darauf erübrigt. Seitdem ſind 
zehn Jahre verfloſſen und Czihaks „Edelſchmiedekunſt“ hat ſich als 
unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, der auf dieſem Gebiete wiſſen— 
ſchaftlich arbeitet, erwieſen. Der Fachwelt hat er einen Begriff von 
dem hohen Stande, den einſt das altpreußiſche Kunſtgewerbe hatte, ge— 
geben. Für die Kunſtgeſchichte des Ordenslandes werden ſeine Arbeiten 
bleibenden Wert behalten, und dafür danken wir ihm, dem Sohne des 
kunſtreichen Frankenlandes, der ſeine Kräfte ſo treulich dem Oſten 
widmete. Ein dritter Band mit Nachträgen zur Edelſchmiedekunſt war 
geplant und auch vorbereitet, wird nun aber ungeſchrieben bleiben. 
Marienburg Weitpr. Bernhard Schmid. 
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